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WORTKLAUBER

Auf  
phrasenjagd 

Te x t :  Mi c h a e l  F i n k

Spielen, basteln, Kaffee trinken: Viel-
leicht liegt es an diesen hartnäckigen 
Klischees, dass wir PädagogInnen beim 
Versuch, den Wert unserer beruflichen 
Tätigkeit zu beschreiben, so oft in die 
große Phrasenkiste greifen. Das tun 
wir beim Verfassen von großspurigen 
Konzepten, Einrichtungsflyern, Fach-
texten und wenn wir im Seminar oder 
beim Elternabend über unser „beruf-
liches Selbstverständnis“ sprechen. 
Schauen wir mal drauf und „reflektie-
ren kritisch“, welche Phrasen wir viel-
leicht aussortieren sollten.

Jedes Kind ist einmalig und 
unverwechselbar

Eine echte Power-Phrase, die deshalb 
manchen Fachtext, manche Konzep-
tion einleitet. Durchaus in Varianten, 
etwa der, in der „jedes Kind“ eine 
„eigene Persönlichkeit besitzt“, statt 
sie vielleicht mit den Eltern zu teilen?

Eine gesteigerte Form findet sich 
im Netz in einem beliebten „Begrü-
ßungsbrief“ für Mütter bei der Ein-
gewöhnung: „Als ich dein Kind zum 
ersten Mal getroffen habe, habe ich 
sofort gemerkt, dass es etwas ganz 
Besonderes ist.“ Schön, wenn man das 
allen Müttern der Gruppe versichert.

Wie hohl die Phrase ist, erkennt 
man, wenn man sich das Gegenteil vor-
stellt. Gehen Teams, die den Satz nicht 
verwenden, davon aus, dass jedes Kind 
mehrfach vorkommt und deshalb ver-

wechselbar, zumindest „nix Besonde-
res“ ist? Hieße der Satz „Jedes Kind, 
jeder Mensch, jedes Tier, jede Pflanze, 
jeder Stein ist einmalig und unver-
wechselbar“, würde sofort klar: Ziem-
lich banale Weisheit!

Wir wertschätzen  
das Tun der Kinder…

… oder „ihre sprachlichen Äußerun-
gen“, „ihre Kunstwerke“, ihre „Bedürf-
nisse“ und begegnen Kindern „mit 
Respekt“. Auch bei diesem Satz kann 
man erstens Wortkritik betreiben: 
„Wert schätzen“ ist ein neutraler Aus-
druck. „Der taugt nichts“ ist übrigens 
auch eine Wertschätzung. Zweitens 
kann man wieder den Umkehr-Test 
anwenden, um den Wert der Phrase zu 
schätzen: Wie sähe es aus, wenn Erzie-
herinnen dem Tun, den Werken und 
Worten der Kinder herablassend und 
respektlos begegnen würden? Auch 
wenn das durchaus passiert, bleibt fest-
zustellen: Die Phrase erhebt eine abso-
lute berufliche Selbstverständlichkeit 
zum besonderen Konzept. 

Die eigene Haltung kritisch 
reflektieren

Haltung, könnte man zunächst „kri-
tisch reflektieren“, ist nichts, das man 
hat, sondern etwas, das man einnimmt. 
Wir kennen das aus Jugendjahren, in 

denen wir uns nach dem Satz „Sitz 
gerade!“ missmutig aufrichteten, aber 
nach wenigen Sekunden wieder gemüt-
lich erschlafften. Ob das bei der päda-
gogischen „Grundhaltung“ anders ist?

„Kritisch reflektieren“, ein Lieb-
lingssatz in jeder Weiterbildungsver-
anstaltung, klingt allzu bienenfleißig. 
Drehen wir es mal um: Kann man auch 
„unkritisch reflektieren“?

Auf Augenhöhe begegnen

„Sieh mir in die Augen“, fordert Hilfs-
lehrer Hühnerbrüh im „Kleinen Nick“, 
und so manches Kind wird bei stren-
gen Belehrungen angeherrscht: „Sieh 
mich an!“ In die Augen zu schauen, das 
muss nicht immer positiv sein. 

Schwach am tausendfach gelesenen 
Spruch mit der Augenhöhe ist zwei-
tens, dass er nicht beschreibt, wer da 
wessen Augenhöhe einnehmen soll. 
Kritisch hinterfragen könnte man drit-
tens auch die positiv gemeinte Bedeu-
tung der Phrase: Ist es eigentlich 
möglich und nötig, sich als erwach-
sener Mensch auf „Augenhöhe“ eines 
Kindes zu begeben, also zeitweise das 
eigene Erwachsensein zurückzustel-
len?  

Wir lassen  
niemanden zurück!

Ein Pro-Inklusions-Spruch, der es in 
Pandemiezeiten sogar zum englischen 
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Graffiti-Spruch geschafft hat: Leave 
no one behind! Wie immer nett 
gemeint, aber voller Fragen: Wer 
ist „wir“? Und wer sind im Unter-
schied die anderen, die wir irgendwo 
zurücklassen? Die „Zurückgeblie-
benen“ etwa, ein längst geächtetes 
Wort? Zu welchem Vorwärts geht 
die Reise eigentlich? Und warum hat 
sich bei der Pandemie nicht „Leave 
no one alone“ durchgesetzt, die klare 
Aufforderung, sich um Einzelne zu 
kümmern?

Im ständigen Austausch 
mit den Eltern

Manche Phrasen bestrafen die Dre-
scherInnen damit, dass sie wahr 
werden. Wer „ständigen Aus-
tausch“ mit den Eltern ankündigt, 
bekommt ihn auch: morgens Whats-
Apps zum Stattfinden des Ausflugs, 
endlose Tür-Angel-Gespräche, vor-
mittägliche Anrufe, lange Mails am 
Abend… Wer dann noch wie der Kri-
mi-Kommissar seine Nummer mit 
dem Spruch „Sie können mich jeder-
zeit anrufen“ vergibt, weiß bald, was 
„jederzeit“ bedeutet.

Mit allen Sinnen lernen

Fünf Sinne hat der Mensch – und 
manchmal kommt noch einer dazu, 
nämlich der Irr- oder Unsinn. Zum 
Beispiel dann, wenn die PädagogIn 
über Lernangebote für kleine Kinder 
schreibt und selten ohne die Phrase 
„mit allen Sinnen“ auskommt. Dieses 
Prädikat wird oft schon verliehen, 
wenn statt des Seh-Sinns nur der sel-
tener erwähnte Tast-Sinn zum Zuge 
kommt. Oder kann man den Rasier-
schaum beim Matsch-Angebot wirk-
lich gleichzeitig sehen, hören, tasten, 

fühlen, riechen und schmecken? 
Flapsig gesagt: Wer immerzu von 
„Lernen mit allen Sinnen“ spricht, 
dem ist egal, ob das alles Sinn ergibt.

Die Kinder lieben…

… alles, was sie drei Minuten lang 
einigermaßen interessiert tun. 
Zumindest, wenn man Fachtexten 
in Printmedien und im Netz glaubt: 
„Kinder lieben es, selbstständig 
Apfelmus zu essen“ stand ebenso in 
einem Text wie „Kinder lieben Hän-
dewaschen“. Und mir strich eine 
Lektorin den Satz „Kinder lieben 
analoge Küchenwecker“. 

Nun „lieben“ zwar laut Werbe-
sprech auch Erwachsene immer 
mehr Dinge, Tätigkeiten oder 
Schnellrestaurants. Aber der Drang, 
kindliches Tun mit diesem Wort zu 
veredeln, scheint stündlich zuzuneh-
men. Anders gesagt: Erwachsene 
lieben es, jede gelegentliche Vorliebe 
der Kinder als „Liebe“ zu bezeich-
nen. Reichlich be-lieb-ich!

Gelebte Partizipation

Jeder lebt sein Leben, bis er lange 
genug gelebt hat. Manchmal lebt 
man sich auch aus – auf Kosten 
anderer womöglich. Wie lebt man 
so etwas Abstraktes wie „Partizipa-
tion“? 

Wer meint, Beteiligung aller 
gehöre so selbstverständlich zum 
Alltag, dass niemand etwas dafür tun 
muss, darf durchaus von „gelebter 
Partizipation“ sprechen oder schrei-
ben. Wenn´s nicht so ist, dann passt 
besser: Partizipation würde ich gern 
mal erleben. 
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Wem es ein Wort nie verschlagen hat,
und ich sage es euch,
wer bloß sich zu helfen weiß
und mit den Worten –

dem ist nicht zu helfen.
Über den kurzen Weg nicht
und nicht über den langen.

Einen einzigen Satz haltbar zu machen,
auszuhalten in dem Bimbam von Worten.

Es schreibt diesen Satz keiner,
der nicht unterschreibt.


